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Prolog


	 


	Es waren schwere Zeiten in Amun Nur. König Gaudaron machte sich große Sorgen, die ihn jeden Tag mehr und mehr beschäftigten, und ihm auch in der Nacht den Schlaf raubten. Die Einheit der verschiedenen Völker seines Reiches schien ständig zu schwinden und sich in Hader und Streit zu verwandeln – als läge ein Fluch auf seiner Regentschaft. Noch sprachen Alven, Menschen und Dwanen miteinander und hielten gemeinsam Rat, doch immer öfter schwang der Ton der Missgunst vor allem bei den Menschen in ihren Worten mit. Gaudaron musste seine Fürsten vielfach ermahnen, sich zurückzuhalten und ihre Streitsucht und ihre Rechthabereien zu mäßigen. 


	Was war nur geschehen, dass es so weit gekommen war? Diese Frage stellte er sich andauernd und er suchte die Schuld dabei vor allem bei sich. Amun Nur, das Königreich seiner Ahnen und Vorväter, dessen Ausdehnung inzwischen viele Wochenmärsche in alle Richtungen erreicht hatte; war es plötzlich dem Untergang geweiht? Im Osten drängten die wilden Stämme der Bergmänner über die Grenzen und bedrohten die Höfe der dort sesshaft Gewordenen, die zum gleichen Volk gehörten, aber dem König die Treue geschworen hatten.


	Im Norden zogen Horden der gefürchteten Vendolenstämme umher und drangen immer tiefer in das Reich ein, da sich ihnen niemand in den Weg stellte, um sie aufzuhalten.


	Weit im Süden erhob sich die Stadt Tharon und erhielt einen immer größeren Einfluss auf die Länder jenseits der Dwanenberge. Noch drohte kein Ungemach mit diesem Volk und die Herrscher auf dem Thron Tha-rons schienen auf Verständigung und Handel zu setzen – doch das alles konnte sich rasch ändern, wenn sie die derzeitige Schwäche Amun Nurs bemerkten. 


	Am schlimmsten für den König war jedoch der Verlust seines Freundes und Ratgebers Andrian, des alten Druiden, der vor wenigen Tagen sanft eingeschlafen und nicht wieder aufgewacht war. Wer sollte ihn nun ersetzen? Wer konnte ihn jemals ersetzen? Das fragte Gaudaron sich sorgenvoll und zog sich dabei unbewusst immer mehr von seinen eigentlichen Aufgaben zurück. Seine Umgebung, seine Dienerschaft und seine Freunde am Hof machten sich große Sorgen um den König und die Nachrichten von seinem Zustand machten schnell die Runde in Ayslör, der Hauptstadt des Reiches. 


	Und sie wurde auch noch an anderen Orten bemerkt und mit großem Interesse beobachtet. Ein schwacher König bedeutete am Ende eine Machtlücke, die aufgefüllt werden musste. Jemand, der sehr genau beobachtete und seine Boten überall verteilt hatte, fand insgeheim Gefallen an der Entwicklung und tat alles dafür, dass sie sich so fortsetzte. Doch er musste äußerst vorsichtig sein, denn die Kräfte in Amun Nur waren noch nicht so verteilt, wie er es sich wünschte, ... noch waren sie es nicht, doch das sollte sich bald ändern.


	











Der Rat der Druiden



	 


	Etwa 80 Meilen nordwestlich der Königsstadt Ayslör erhob sich, drei Wegstunden von der Küste entfernt, eine Gruppe von hohen Felsen, die wie von Riesen inmitten der ansonsten flachen Ebene abgelegt erschienen. Das helle, karstige Gestein war von etlichen Höhlen durchzogen, welche der Wind, der Regen und die Kälte in vielen Zeitaltern in die Felsen hineingetrieben hatten. Ein schmaler Dammweg führte durch zerklüftete Schluchten hindurch und hinauf zu einer größeren Höhle, die wie eine Domhalle in den Berg hineinragte und deren hohe Decke von Steinsäulen getragen wurde, die so regelmäßig angeordnet waren, als hätte ein Baumeister sie in mühevoller Arbeit aufgestellt. 


	Die steinerne Halle wurde von Feuern erhellt und gewärmt, die direkt aus dem Gestein heraus zu brennen schienen und niemals erloschen. Dies waren die ewigen Flammen von Niöhrs Ryhm, den Hallen der Druiden. Der Orden gehörte zu einem uralten Geschlecht der Menschen, die sich einst aus dem Westen von der untergegangenen, mystischen Insel Eilean Comhnaich auf das Festland gerettet hatten. Nur noch wenige von ihnen, welche die alte Magie in sich trugen, siedelten in Amun Nur und noch wenigere waren auserkoren, in die Reihen der Druiden aufgenommen zu werden.


	Der Hochmeister dieser Weisen wohnte seit jeher in den Hallen und hütete sie die ganze Zeit, während die anderen Druiden nur zu besonderen Anlässen oder für ihre Lehramtstätigkeit herkamen. Doch seit dem Andrian, der Alte, gestorben war, leitete niemand mehr diesen Ort – und so galt es nun, einen neuen Meister zu benennen, wofür der Rat der Druiden zusammentrat. 


	Einige von ihnen waren bereits angelangt und saßen schweigend oder im leisen Gespräch vertieft im großen Kreis in der Mitte der Halle beisammen, während noch viele andere den Weg durch die Felsen emporstiegen. Diejenigen, die sich trafen, nickten sich mit vor der Brust gekreuzten Armen zu und nahmen, nachdem sie angekommen waren, ihre angestammten Plätze ein. Umsichtig huschten einige junge Frauen und Männer zwischen den Druiden umher und boten ihnen steinerne Krüge mit einem heißen Getränk zur Stärkung und Erwärmung an, welches die meisten der Angekommenen gern annahmen und genossen. 


	Etwas abseits davon stand im Halbdunkel der Steinsäulen ein ebenfalls junger, auffällig hochgewachsener Mann und beobachtete die Szene still und unbeweglich. Sein ruhiges Äußeres verriet mit keiner Mimik und Bewegung seine innere Aufgeregtheit, die er in der Tat verspürte. Heute war ein wichtiger Tag für ihn, denn die Zeit seiner Ausbildung näherte sich dem Ende zu und er würde eine Aufgabe bekommen, die ihn vielleicht bald in den Rang eines Druiden erhob, wenn er sie zur Zufriedenheit seiner älteren Brüder ausführte. Worin diese Aufgabe bestand, wusste er noch nicht. Viele seiner Vorgänger waren auf lange Reisen geschickt worden, um Wissen über fremde Länder und Völker einzuholen. Andere hatten Proben ihres Könnens in der Magie der Natur abliefern müssen oder waren gar zu einem Duell des Sehens mit den Älteren aufgefordert worden. Alles konnte bei der Probe geschehen und so war der junge Marwinar äußerst gespannt, was ihn erwartete. Er hatte sein halbes Leben auf diesen Moment gewartet – seitdem er sich dazu entschlossen hatte – oder besser, aufgrund seiner Eignung und Herkunft dazu berufen worden war, Druide zu werden. 


	Doch was bedeutete ihm dies überhaupt? Diese Frage stellte der junge Marwinar sich selbst häufig. Die Druiden galten noch immer als Mittler zwischen den Völkern. Sie heilten und gaben Rat in dunklen Zeiten. Und sie besaßen die Magie, die sie einst von den Urwesen ihrer Heimat erlernt hatten, als die Welt noch jung gewesen war. Vielleicht wollte Marwinar das alles festhalten in einer Zeit, in der immer mehr Zwietracht und Hader Menschen, Alven, Dwanen und die vielen anderen Völker auseinandertrieb. 


	Seine Gedanken wurden unterbrochen, denn der Rat hatte sich inzwischen vollständig eingefunden und die Weisen saßen wie innerlich versunken im Kreis. Noch immer sprachen sie nur sehr leise miteinander. Doch ein unbestimmtes Leuchten ging plötzlich von ihrer Mitte aus, welches alle nacheinander erfasste und den Kreis umhüllte wie ein blauer Nebel. Es schien, als badeten die Druiden regelrecht in diesem Nebel, der ihnen Kraft und Konzentration verlieh. 


	Das Leuchten verblasste schließlich nach einiger Zeit und Quinmar, der Ältere erhob sich, um seine Brüder zu begrüßen. Sein schlohweißer Bart reichte ihm bis zur Hüfte und er strich ihn bedächtig, während er sich umblickte und nickend registrierte, wer sich alles eingefunden hatte. Schon lange hatte es keine so wichtige Zusammenkunft mehr gegeben. Heute würde sich entscheiden, wer den Orden weiterführte. Noch war nicht abzusehen, wer unter den Druiden das sein könnte – obwohl er, Quinmar, durchaus einen Vorschlag zu unterbreiten gedachte. Als Ältester unter ihnen würde er gehört werden, doch zunächst hielt er sich noch zurück und wartete ab, wie sich der Rat entwickelte. „Ich grüße euch alle und freue mich, euch gesund zu sehen, meine Brüder“, begann er seine Begrüßung. „Ihr alle wisst, was uns hier zusammenbringt. Der Tod unseres geliebten Bruders Andrian, der uns so schmerzlich überraschte und der doch ein langes und erfülltes Leben krönte, zwingt uns nun dazu, einen Nachfolger zu ernennen, der uns durch diese Zeiten leitet. Jeder von uns hat das Recht einen Vorschlag zu machen, und dazu zu sprechen. Möchte jemand von euch den Anfang machen?“


	Nach kurzem Zögern erhob Sutrimar aus dem Land der Wälder nördlich von Niöhrs Ryhm sich und erhob seine heisere Stimme – auch er war schon reich an Lebensjahren und seine Augen waren trüb, wie Quinmar wusste. „Bevor ich einen Vorschlag mache, möchte ich zunächst einmal meine Erwartungen an den künftigen Leitenden unseres Ordens äußern“, begann der Druide.


	„Nenne sie“, forderte Quinmar ihn auf.


	„Wir leben in Zeiten, die nicht gerade besonders fröhlich sind“, fuhr Sutrimar fort. „Hader und Zwist schleichen sich nach und nach im Königreich ein. Die Straßen und die Wälder werden unsicher, Räuberbanden sind unterwegs. Die Völker fangen an, sich gegenseitig zu misstrauen … und der König ist schwach.“


	Das aufkommende, zumeist zustimmende Stimmengemurmel zeigte, dass der alte Druide mit seiner Einschätzung das Gefühl seiner Mitbrüder genau getroffen hatte. Gaudaron, der König der Menschen war zu nachsichtig und schien die Zeichen der Zeit nicht zu erkennen. „Deswegen müssen wir Druiden wieder stärker eingreifen“, fuhr Sutrimar fort. „Wir müssen uns einmischen und die Einheit erhalten. Dafür benötigen wir jemanden, der in der Lage ist, sich Gehör zu verschaffen und der bei allen Völkern Akzeptanz findet. Er muss Stärke zeigen und zugleich klug genug sein, die unterschiedlichen Interessen zusammenzubringen.“ 


	„Wer unter uns besitzt nach deiner Meinung diese Fähigkeiten?“, wollte Quinmar nun wissen und alle Augen richteten sich gespannt auf Sutrimar. 


	„Dargmon ist das aus meiner Sicht“, antwortete der Gefragte. 


	Nun blickten alle auf den Genannten, der mit gesenktem Kopf, wie in sich selbst zurückgezogen in der Runde saß und erst jetzt langsam aufblickte. Dargmon war einer der jüngeren Mitglieder des Ordens, fiel aber vor allem durch seine bereits jetzt sehr ausgeprägten Kenntnisse in der alchemistischen Magie und der Kunde der Natur auf, mit der er schon mehrfach seine Brüder beeindruckt hatte. Es war sehr ungewöhnlich, einen der jüngeren Druiden zum Hochmeister vorzuschlagen – zumindest war das bisher noch niemals vorgekommen. Es war aber auch nicht verboten, dies zu tun. Die Reaktion der Versammlung war deshalb auch sehr unterschiedlich. Einige der Druiden schüttelten entschieden den Kopf, andere nickten zustimmend. 


	Quinmar versuchte herauszufinden, in welche Richtung die Mehrheit tendierte, doch das war nicht so einfach. Er selbst hatte an dem Vorschlag auch seine Zweifel. Nicht, weil er etwas gegen den jungen Bruder Dargmon hatte, sondern aufgrund der Tatsache, dass nach seiner Meinung ein älterer, erfahrener Druide diese schwierige Aufgabe auf sich nehmen sollte. Sein eigener Vorschlag war aus diesem Grund auch sein und Andrians alter Freund Rudikon, dessen Namen er nun in die Runde warf. Wieder gab es entsprechende Reaktionen innerhalb der Druidenversammlung und es schien sich beinahe so etwas wie ein Streit zwischen zwei Gruppen zu entwickeln, die jeweils den einen oder den anderen Namen favorisierten. 


	Weitere Vorschläge kamen erst gar nicht mehr auf und so konzentrierte sich die beginnende Auseinandersetzung tatsächlich auf die beiden Genannten. Mehrere Druiden erhoben sich und sprachen immer jeweils für oder wider einen Vorschlag und wurden dabei stets lauter und nachdrücklicher. 


	Der junge Marwinar stand noch immer im Schatten der Steinsäule und beobachtete die Szene gespannt, aber auch mit zunehmendem Unbehagen. Einen Zwist über die künftige Führung des Ordens der Druiden durfte seiner Meinung nach auf keinen Fall entstehen – es gab schon genug Uneinigkeit im Königreich. Sein Blick wanderte zwischen den beiden Vorgeschlagenen hin und her. Er sah in das ebenfalls betrübte Gesicht des alten Rudikon. Der weise und gutmütige Mann mit seinem stets etwas geröteten Gesicht, das lediglich von einem schmalen Kinnbart geziert wurde, wäre auch der Kandidat Marwinars gewesen, hätte er bereits an dem Rat teilnehmen dürfen. Rudikon war für seine nachdenkliche, abwägende Art bekannt und konnte sicherlich sehr gut zwischen den Völkern vermitteln. 


	Als Marwinar zu dem anderen vorgeschlagenen Bruder hinüberblickte, sah er hingegen in ein eher ungerührtes, fast teilnahmslos aussehendes Gesicht, dessen Blicke jedoch hellwach waren und jeden Sprecher genau abschätzten und beobachteten. Der Druide mit dem pechschwarzen Haar und den tief dunklen Augen war in der Tat noch sehr jung – vielleicht gerade zehn Jahre älter, als es Marwinar selbst war. Und doch trat dieser Mann für sein Alter bereits sehr selbstbewusst in dieser Runde auf, was sich im nächsten Moment wieder bestätigte.


	„Brüder, hört mich“, sagte Dargmon und erhob sich aus seiner bisher scheinbar eher unbeteiligten Position. „Ich weiß, dass viele von euch mich für zu jung halten, um die Führung des Ordens zu übernehmen und die Völker anzusprechen. Doch weder ist es das Alter, noch die Kraft der Magie, die jemanden bei dieser schwierigen Aufgabe behindert oder ihm dabei etwas nutzt. Es ist die Frage der Unterstützung von uns allen, die er dazu benötigt. Und deshalb bitte ich euch darum, den beginnenden Streit darüber zu beenden. Lasst uns einfach darüber abstimmen, wer von uns künftig den Orden leiten soll. Sowohl ich, als auch der ehrenwerte und weise Rudikon werden eure Wahl ohne Zweifel anerkennen, dessen bin ich mir sicher. Lasst uns hier die Einheit wahren und dies auch mit der Abstimmung zeigen. Wir dürfen uns nicht spalten lassen, wir sind Brüder und das Königreich von Amun Nur braucht uns.“ 


	Mit diesen Worten erreichte Dargmon offensichtlich seine Absicht, denn das zustimmende Gemurmel der Versammlung und das Nicken der Brüder bestätigten ihn. Seine Stimme besaß eine gewisse Macht, der sich offenbar kaum jemand entziehen konnte, wie Marwinar für sich feststellte, als er in die Runde der Druiden blickte. Es gab plötzlich keine Widerrede mehr und so ließ Quinmar seine Brüder über die beiden Namen abstimmen. Es kam zu dem Ergebnis, dass 19 der insgesamt 23 Druiden für Dargmon stimmten, zwei sich enthielten und nur noch Quinmar und ein weiterer älterer Bruder dagegen stimmten. Selbst Rudikon hatte sich für seinen Mitbewerber entschieden. Ein kurzes, kaum von jemandem bemerktes Lächeln huschte über das Gesicht des jungen Druiden, der sich nun tief verbeugte und seinen Brüdern für das Vertrauen dankte. Somit waren die Hallen von Niöhrs Ryhm ab sofort wieder offiziell von einem Hochmeister bewohnt und der bis dahin jüngste aber auch mächtigste Mann, der dieses Amt jemals erhalten hatte, trat es heute an.


	Doch die Versammlung der Druiden war damit noch nicht beendet, denn nun rief Quinmar, als noch immer Leiter des Rates, den jungen Marwinar in die Mitte des Ratskreises. Mit pochendem Herzen und schwitzenden Händen kam der junge Mann der Aufforderung nach und trat aus dem Schatten der Säule hervor. Er betrat mit gesenktem Kopf das Rund der Druiden und blieb genau in der Mitte stehen. Er fühlte die Blicke aller Augen auf sich gerichtet, versuchte aber trotz seiner Nervosität so ruhig wie nur möglich zu erscheinen.


	Quinmar legte den Arm um seine Schulter und stellte ihn nun offiziell vor: „Dieser junge Mann hat, wie es unsere Regeln verlangen, sieben Jahre unsere Künste gelernt und sich vor allem mit seiner Sehe hervorgetan, die außergewöhnlich ist. Er hat in Demut studiert, kennt sich in der Heilkunst und der Kräuterlehre aus und spricht die Sprachen aller Völker, die uns umgeben. Sein Begehren ist es, heute die letzte Aufgabe zu erhalten, um in den Kreis der Druiden aufgenommen zu werden. Sein Name lautet Marwinar.“


	„Wenn seine Sehe so außerordentlich ist, dann soll er uns die Zukunft unseres Ordens vorhersagen. Das könnte seine Aufgabe sein“, schlug einer der Druiden vor und erntete zustimmendes Gemurmel. 


	„Nein“, rief Dargmon dazwischen und betrat ebenfalls die Mitte des Kreises, um sich direkt neben Marwinar und dessen Mentor Quinmar zu stellen. „Nein. Taschenspielereien und Eingeweidelesen, wie es die Gaukler auf den Märkten machen, sollen nicht seine Aufgabe werden. Dieser junge Mann kennt die Sprachen der Völker und so soll er mich nach Ayslör begleiten, wenn ich mich dem König vorstelle. Er kann mir behilflich sein, mich mit allen Bewohnern des Königreiches bekannt zu machen und mit ihnen zu sprechen. Das sei seine Aufgabe, wenn ihr alle damit einverstanden seid.“


	Wieder trafen Dargmons Argumente – und wahrscheinlich auch die Kraft seiner Stimme – den Nerv der Zuhörer und sie stimmten alle diesem neuen Vorschlag zu.


	„Dann soll es so sein“, rief Quinmar aus und erteilte dem jungen Mann offiziell die Aufgabe, den neuen Hochmeister der Druiden zu begleiten und ihm mit seinen Kenntnissen zu dienen. Marwinar selbst war im Moment hin und hergerissen, denn er war auf der einen Seite natürlich stolz darauf, eine derartige Aufgabe bekommen zu haben. Andererseits war er noch immer skeptisch, was die Ernennung Dargmons betraf. Auf jeden Fall wusste er nun jedoch, dass er zunächst in Niöhrs Ryhm bleiben musste und demnächst wahrscheinlich viele Reisen mit dem neuen Hoch-meister zu unternehmen hatte – ein Ausblick, der ihm durchaus gefiel, denn in den vergangenen sieben Jahren hatte er vor allem viel Zeit mit dem Studium der Druidenkünste verbracht und war nicht weit herumgekommen. Dennoch waren seine Gefühle auch mit reichlich Wehmut behaftet, denn sein bisheriger Mentor Quinmar war nun nicht mehr für ihn verantwortlich. 


	Seine Aufmerksamkeit wurde durch die Verabschiedung der Druiden des Rates in Anspruch genommen, denn Quinmar schloss die Versammlung und bedankte sich nochmals bei seinen Brüdern, die sich alle wieder auf den Weg zurück in ihre Heime machten. Viele beglückwünschten den neuen Hochmeister nochmals und wünschten auch Marwinar alles Gute für seine kommende Aufgabe. Nach und nach verabschiedeten sich die Ratsmitglieder und die Stille kehrte an diesen Ort zurück. 


	Quinmar blieb als Letzter übrig und entließ seinen jungen Bruder endgültig aus seiner Obhut: „Du hast eine große Aufgabe erhalten. Führe sie gut durch, sei aufmerksam und halte deine Augen offen. Der König wird euren Rat benötigen, um die Einheit der Völker weiter aufrecht zu erhalten. Viele Dinge liegen im Argen und ich spüre, dass sich etwas regt, das besser fern bliebe von uns. In dunklen Zeiten ist eine helle Sehe, so wie du sie besitzt, von großem Wert. Nutze sie, Marwinar.“


	„Danke, mein hoher Bruder. Danke für alles, was du getan hast“, antwortete der junge Mann und verbeugte sich vor seinem bisherigen Mentor. Der klopfte ihm noch einmal freundschaftlich die Schulter, nickte Dargmon zu und verließ dann auch die Halle, ohne sich noch einmal umzublicken. 


	Bis auf die jungen Lernenden, die nun mit Aufräumarbeiten beschäftigt waren, standen Dargmon und Marwinar allein in der großen Steinhalle. Der neue Hochmeister sah seinen künftigen Begleiter an und lächelte freundlich. „Nun liegt es daran, uns näher kennen zu lernen und Vertrauen zueinander zu gewinnen, mein junger Bruder“, begann Dargmon und wandte sich dem jüngeren Mann zu. „Ich habe dich während des Rates beobachtet. Du hast mich mit skeptischen Blicken betrachtet und ich ahne, dass ich als neuer Leitender nicht deine Wahl gewesen wäre“, fuhr er mit für Marwinar beinahe erschreckendem Scharfsinn fort, als seien ihm keine Gedanken, die jemand in seiner Nähe dachte, fremd. „Also werde ich fortan viel damit zu tun haben, dich doch noch zu überzeugen.“


	„Hoher Bruder, ich …“, versuchte Marwinar sich stockend zu rechtfertigen.


	„Aber, aber, du schuldest mir keine Erklärung für deine eigene Meinung“, lachte Dargmon und klopfte dem jüngeren Mann freundschaftlich auf die Schulter. „Komm, lass uns ein wenig umhergehen in meinem neuen Heim. Du wirst dich inzwischen sicher besser hier auskennen. Es ist schon lange her, seit ich diese Hallen in meiner Lehrzeit betreten habe – zeige sie mir.“


	Mit diesem Vorschlag war Marwinar einverstanden und er fühlte sich bedeutend besser dabei, denn er konnte seine Verlegenheit überspielen – zudem kannte er sich in der Tat hervorragend hier aus und führte seinen neuen Mentor durch die Hallen von Niöhrs Ryhm. 


	Die Anhöhe war von unterschiedlich großen Höhlen und Hallen durchzogen, die sich über mehrere Ebenen erstreckten. Die natürlichen Strukturen waren im Lauf der Zeit von den Druiden und ihren Helfern auf ihre Bedürfnisse angepasst worden. Steinerne Treppen verbanden die einzelnen Stockwerke miteinander. Hinter der großen Halle des Rates begannen die Wohnbereiche, bestehend aus kleinen, gemütlich ausgestatteten Grotten und größeren Räumen, in denen zusammen gekocht und gespeist wurde. In den unteren Ebenen befanden sich die Lehrstätten, die alchemistischen Labore und eine ebenfalls sehr große Halle mit schier unendlich langen Steinwänden, in denen Schriftrollen in sehr großer Zahl lagen – das Wissen der Druiden, das sich über ganze Zeitalter erstreckte, war hier versammelt und wurde stets von Wächtern und einigen Bibliothekaren gehütet, die ebenfalls dauerhaft hier lebten. 


	Vor allem die Labore hatten es Dargmon angetan und er schritt beinahe verzückt lächelnd hindurch. „Ich hatte fast vergessen, wie wunderbar es hier ist“, sagte er und betrachtete verschiedene Glasbehälter mit in Äther eingelegten seltsamen Tieren und Pflanzen, die in den Regalen standen. „Bist du gut in der Alchemie?“, fragte er Marwinar, während er weiterging und sich umblickte.


	„Mir sind ehrlich gesagt die lebenden Dinge lieber. Die Kräuterkunde liegt mir besser“, antwortete der junge Mann.


	„Glaub mir, die Alchemie ist die Königin der Druidenkünste. Sie ermöglicht es uns, Dinge zu erschaffen, die besser sind, als die Natur selbst“, beharrte Dargmon. Doch dann besann er sich und lächelte wieder. „Doch jeder von uns hat seine Stärken, das ist es, was unsere Einigkeit ausmacht. Ich werde deine Stärken bald benötigen, denn wir brechen bereits morgen auf nach Ayslör, um den König zu treffen.“


	„Schon morgen?“, wunderte Marwinar sich.


	„Ja, ich möchte keine Zeit verlieren, denn der König ist in der Tat schwach und benötigt unseren Rat. Also weshalb lange warten? Morgen brechen wir auf, deshalb sollten wir nun zur Ruhe gehen. Ich danke dir für deine Führung, mein junger Bruder.“ 


	Die beiden Männer kehrten wieder zurück in die obere Etage und suchten die Wohnbereiche auf, wo Dargmon sich von Marwinar verabschiedete und in die Gemächer verschwand, die für den Hochmeister der Druiden vorgesehen waren. Sein junger Novize ging unter den neugierigen und teilweise sogar neidischen Blicken der Anderen in seine eigene Zelle, verschloss die Tür und legte sich auf seine Liege. Erst jetzt wurde sich Marwinar so richtig darüber bewusst, welch eine Aufgabe und damit verbundene hohe Erwartung er heute bekommen hatte. Was würde alles auf ihn zukommen und konnte er dem überhaupt gerecht werden? 


	Diese erdrückenden Fragen bohrten sich in seine Gedanken und hielten ihn noch lange vom Schlaf ab. Irgendwann jedoch übermannte ihn die Müdigkeit und er schlief für wenige Stunden ein, bis er am nächsten Morgen zum Aufgang der Sonne geweckt wurde …


	











Ayslör



	 


	Die Stadt trug den Beinamen „Die Schöne am Eismeer“, was vor allem im Winter auf sie zutraf, wenn die Bucht von Ayslör gänzlich zufror und sich die Schollen zu bizarren Formationen auftürmten und das Sonnenlicht sich in ihnen reflektierte. Dann, wenn alles unter einer dicken Schneedecke lag, wurden die bunten Lichter in den großen Glasfenstern des einstigen Fischerdorfes, welches im Lauf der Zeit zu einer großen Stadt geworden war, zu einer leuchtenden Palette der Farben in der tristen Landschaft, die man schon von Weitem her sehen und besingen konnte. Ayslör war weithin vor allem für seine Glaskunst bekannt. Die flachen aber weitläufigen Häuser mit ihren ausladenden Holzdächern besaßen viele Fenster aus dem bunten Kristall, das in den Werkstätten im Süden der Stadt hergestellt und teilweise bis in die entferntesten Länder verkauft wurde. 


	Der Hafen beherbergte noch immer vor allem Fischerboote, deren Wendigkeit und Seetüchtigkeit selbst die Schiffe der gefürchteten Thyrmanen von der Insel Eisland bei Weitem übertrafen. Die Ausdehnung der Wohnstadt, die direkt hinter den Speichern des Hafens begann, betrug über 30 Felder in der Länge und Breite und bot gut 10.000 Bewohnern Platz. Ein trutziger Wall aus angespitzten, in die Erde gerammten Stämmen, vollbesetzt mit eisernen Stacheln umsäumte das gesamte Stadtgebiet und führte wieder hinab bis zum Hafen, der wiederum von einer Mauer aus riesigen, Wellen brechenden Findlingen zum Meer hin geschützt wurde. Von hier aus war die Felseninsel Oslur mit ihrer alten Festung gut zu erkennen, die den Königen der Vorzeit als Zufluchtsort vor Angriffen gedient hatte, heute jedoch nur noch von den Seevögeln als Nistplatz genutzt wurde.


	In der Mitte Ayslörs erhob sich ein Hügel, der von der mächtigen, steinernen Königshalle gekrönt wurde. Vier hohe Türme ragten an den Ecken der Halle empor und trugen jeweils das Banner des Königs – drei Kronen als Symbol der drei Hauptvölker Amun Nurs. Alle Straßen und Wege der Stadt führten Netzartig zur Mitte hin und waren zum größten Teil durch die ausladenden Dächer der Häuser geschützt, so dass man auch bei schlechtem Wetter beinahe trockenen Fußes durch das gesamte Stadtgebiet schreiten konnte. Nur der große Platz vor der Königshalle, der an Markttagen voll von Ständen und Zelten war, besaß keine Überdachung, dafür aber einen mächtigen Ratsbaum in seiner Mitte, dessen weit ausladenden Äste in den kurzen, heißen Sommern dichten Schatten fast über den gesamten Platz spendeten und im Winter von unzähligen bunten, im Wind flatternden Stoffbändern geschmückt waren, welche die Bewohner im Herbstfest dort festbanden und mit persönlichen Wünschen versahen.


	Das Land außerhalb der Stadt wurde von den Fürstentümern der Menschen umringt, die im Osten und Süden bis zum Gebirge reichten und im Norden, jenseits der Berge an den Wald von Tamor, dem Feuerberg grenzten. Burgen, große Höfe und kleine Dörfer der Menschen erhoben sich wie Inseln in der Ebene von Amun Nur. In den Wäldern und der Seenlandschaft im Südwesten herrschten die Alvenstämme und unter den Bergen hatten die Dwanen ihre Städte. Alle Völker im Königreich lebten in Frieden miteinander und es gab bis zu jenen Tagen keinerlei Gebietsansprüche des Einen an den Anderen und somit eigentlich auch keinen Grund für Neid und Zwist. Dennoch lag inzwischen diese unbestimmte, nicht begründbare Furcht vor Streit und Auseinandersetzungen über allem und die Völker gingen sich immer mehr aus dem Weg …


	Am Mittag des dritten Tages nach der Ernennung des neuen Druidenhochmeisters schritten zwei Gestalten, flankiert von vier Wachsoldaten der Stadtgarde den breiten Weg zur Königshalle hinauf. Sie waren in dunkle Wollmäntel gekleidet und trugen breitkrempige Hüte. Ansonsten führten beide nur ihre Bauchtaschen und der eine von ihnen einen langen, knorrigen Stab mit sich; fast hätte man sie für Bettler halten können. Doch es waren Dargmon und Marwinar, die sich auf dem Weg zur Audienz bei König Gaudaron befanden. Sie begaben sich den gepflasterten Weg und die breiten Treppenstufen zum Eingangsportal hinauf, vor dem vier weitere Wachen standen und die beiden großen Türflügel öffneten, als die Besucher oben angelangt waren. Es ging in eine weitläufige Halle hinein, in deren Mitte sich eine von kunstvoll geschnitzten und bemalten Holzsäulen gestützte Empore erhob. Darauf stand der Thron des Königs, mit rotem Samt bezogen und goldenen Armlehnen versehen – allerdings ohne den darauf sitzenden König. 


	Dieser kam von der anderen Seite aus seinen Gemächern im oberen Geschoss des Gebäudes und stieg die gewundene Treppe hinab. Begleitet wurde er von zwei kahlköpfigen Bediensteten in weißen Roben und einer auffallend hübschen jungen Frau mit wallendem rotem Haar, die ihn auf der Treppe stützte. Er betrachtete die beiden Neuankömmlinge und begrüßte sie beim Näherkommen. „Seid mir willkommen, Darg-mon, o Hochmeister der Druiden. Und auch Euren Begleiter heiße ich hier willkommen“, rief Gaudaron ihnen zu, während er mit schlurfenden Schritten auf die beiden anderen Männer zukam. Seine Gesichtshaut war fahl und tiefe Sorgenfalten zogen sich um die trüben Augen. Er stand in seinem 65. Lebensjahr, sah aber bedeutend älter aus. Die Last seines Amtes schien diesen Mann gebeugt und verbraucht zu haben. 


	Die beiden Druiden verbeugten sich vor dem König und Dargmon bedankte sich dafür, dass sie empfangen wurden, wobei er des Öfteren die junge Frau betrachtete, die seinen Blicken jedoch scheu auswich.


	„Oh, ich habe Euch zu danken, mein Lieber“, wehrte der König ab und lud die beiden Besucher auf die Stufen des Thrones ein, auf die auch er sich setzte und schwerfällig durchatmete. „Wisst Ihr, ich habe nicht so schnell damit gerechnet, dass ihr einen Nachfolger für den guten alten Andrian, der mein Freund war, findet. Ich beglückwünsche Euch zu diesem Amt und wünsche mir, dass wir ebenso gute Beziehungen haben werden, denn ich benötige Euren Rat, obwohl Ihr noch sehr …“


	„Jung seid?“, ergänzte Dargmon lächelnd. „Bitte schließt nicht von meinem Alter auf meine Fähigkeiten und mein Vermögen, mich hilfreich anzubieten“, bemerkte der Druide ernst. 


	„Verzeiht, es steht mir nicht zu – es stand den Königen noch nie zu, die Entscheidungen des Rates der Druiden zu hinterfragen“, entschuldigte Gaudaron sich. „Ich bin froh, dass Ihr hier seid und mir hoffentlich fortan zur Seite steht.“


	„Deshalb sind wir hergekommen, mein König“, antwortete Dargmon lächelnd und sah dabei wieder die junge Frau in des Königs Begleitung an. Gaudaron bemerkte dies offensichtlich und stellte sie als Cloodia, seine Tochter vor. Erst jetzt blickte sie auf und betrachtete die beiden Männer mit leuchtend grünen Augen, in denen sich die Sorge um ihren Vater widerspiegelte. Die Blicke Dargmons und Cloodias blieben für einen längeren Moment aneinanderhaften und die beiden tauschten einige Höflichkeitsfloskeln miteinander aus. Erst als der König wieder sprach, richtete der Druide seine Aufmerksamkeit erneut auf Gaudaron, der ihm nun einige Fragen zu seinem Werdegang und seine Vorhaben stellte. 


	„Wir wollen möglichst schnell die anderen Völker besuchen und mich dort vorstellen. Wenn Ihr erlaubt, mein König, dann würde ich auch später mit den Menschenfürsten sprechen – und zwar möglichst mit allen gemeinsam“, erklärte Dargmon ernst. 


	Gaudaron nickte mit müdem Blick. „Das versuche ich auch schon seit langer Zeit. Wisst Ihr, Eifersucht und Habgier scheint einen Großteil von ihnen nur noch zu leiten. Immer öfter kommt es zu Streitigkeiten und sogar kleinen Kriegen unter ihnen. Selbst die Rechte der Alven und Dwanen werden von ihnen angezweifelt, wenn es um vermutete Reichtümer in deren Gebieten geht. Ich habe schon mehrfach versucht, sie zur Vernunft zu bringen – allein das gelingt mir nicht. Vielleicht bin ich kein guter König und habe diese Sorgen verdient“, sinnierte Gaudaron nachdenklich.


	„Was redest du, Vater? Du bist kein schlechter König, nur weil andere sich nicht so verhalten, wie sie es sollten“, widersprach ihm seine Tochter energisch und blickte die beiden anderen Männer dabei hilfesuchend an, wie es Marwinar vorkam.


	„Ich kann Eurer Tochter nur zustimmen“, pflichtete Dargmon ihr deshalb sofort bei. „Ihr könnt Euch nicht selbst für die Fehler anderer verantwortlich machen. Wir werden gemeinsam mit den Fürsten sprechen. Sie können und werden Euer Wort nicht länger missachten, mein König.“ 


	Wieder vermochten es die Stimme und der Klang der Worte des Druidenmeisters, die Stimmung zu wenden, denn die Gesichtszüge des Königs hellten sich tatsächlich auf und er schien zuversichtlicher zu werden, als er es bisher war. Es lag in der Tat eine besondere Magie in seinem Ton und in der Art, wie Dargmon sprach, wenn er überzeugen wollte. Marwinar war ein weiteres Mal fasziniert und auch ein wenig erschrocken darüber. Er beobachtete Dargmon und Cloodia, die sich erneut lange in die Augen blickten. Plötzlich legte sich eine dunkle, bedrohlich aussehende Wolke vor die Augen des jungen Mannes und trübte seinen Blick auf die beiden. Erschrocken fuhr er hoch und versuchte, wieder klar sehen zu können.


	„Was ist los, mein Freund?“, fragte Dargmon ihn besorgt. Im selben Moment verschwand die finstere Wolke aus Marwinars Gesichtsfeld wieder und er schüttelte seinen Kopf. „Nichts, es ist nur …, mir war etwas unwohl“, murmelte er verlegen.


	„In der Tat, meine Manieren haben nachgelassen“, brummte Gaudaron sich selbst zu. „Man wird noch behaupten, dass hungrige Gäste des Königs Hallen auch hungrig wieder verlassen. Ich erwarte von euch, dass ihr heute hier nächtigt und zuvor anständig mit uns speist. Ihr müsst sicher müde und erschöpft sein und habt bestimmt lange nichts zu euch genommen.“


	„Wir nehmen Euer Angebot sehr gern an, mein König“, antwortete Dargmon und verneigte sich dankbar. 


	Gaudaron nickte zufrieden und befahl dann die Zubereitung eines Abendmahles, zu dem sich die Gemeinschaft nach kurzer Zeit in die Gemächer im oberen Stockwerk des Hauses begab. Eine kreisrunde Tafel mit allerlei Braten, Früchten, Wein und anderen Genüssen erwartete sie und so ließen Dargmon und Marwinar es sich schmecken, denn derartige Köstlichkeiten bekamen sie als eher an die Nüchternheit gewöhnte Druiden und Novizen nicht oft zu Gesicht und in ihre Mägen. 


	Im Laufe des Abends unterhielt Dargmon sich zunächst mit dem König und dann immer länger auch mit dessen Tochter, weil Gaudaron inzwischen am Tisch eingeschlafen war. Die beiden vertieften sich bald so sehr in ihr Gespräch, dass sie niemand anderes mehr um sich herum beachteten und Marwinar schweigend aufstand, um sich von der Tafel zu entfernen. Einer der Bediensteten geleitete ihn in das für ihn vorgesehene Gemach, wünschte ihm eine angenehme Nacht und verschloss hinter sich die Tür. Der junge Novize sah sich um und staunte. Das Gemach war für seine Verhältnisse wahrhaft königlich zu nennen. Es war gut viermal so groß, wie seine Zelle, in der er sonst übernachtete. Ein gemütliches Feuer prasselte in einem Kamin und erwärmte den Raum auf eine angenehme Temperatur. Ein großes Bett mit weichen Fellen lud Marwinar zu sich ein und auf einem Tisch davor stand eine Karaffe Wein, von dem er an diesem Abend ohnehin bereits mehr als genug genossen hatte. „Nun gut, ich gebe der Versuchung nach“, sagte er lächelnd zu sich selbst und goss sich einen Becher ein, den er zügig leerte. Dann warf er sich auf das Bett und schlief nach wenigen Momenten tief und fest ein.


	Am nächsten Morgen schreckte er hoch, als er von dem gleichen Bediensteten geweckt wurde, der ihn am gestrigen Abend in das Gemach geführt hatte. „Herr, das Frühstück ist bereitet. Man erwartet Euch“, sagte der Mann und verbeugte sich. Marwinar sprang aus dem Bett, in dem er seiner Meinung nach viel zu lange und zu gut geschlafen hatte. Druidennovizen waren ansonsten stets früh auf und machten sich noch deutlich vor Sonnenaufgang an die Arbeit. Die stand offensichtlich heute schon lange am Himmel, wie es aussah, als er aus dem Fenster blickte. So schnell es ging, wusch er sich sein Gesicht und die Hände in der dazu bereitgestellten Wasserschale und eilte aus dem Raum zurück an die Tafel, an der neben Dargmon auch der König, seine Tochter und einige Hofbedienstete oder Ratgeber des Königs saßen. Noch nie hatte der junge Mann sich so sehr geschämt, wie in diesem Augenblick, in dem er auf die Tafel zueilte und alle Augen sich auf ihn richteten. „Ich … äh, verzeiht bitte …“, stotterte er und bemerkte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. 


	Während die Ratgeber des Königs ihn nur verwundert anblickten und Cloodia still in sich hinein grinste, sprang Dargmon ihm sogleich bei. „Mein junger Begleiter ist die große Gastfreundschaft und die damit verbundenen angenehmen Dinge noch weniger gewohnt, wie ich. Ansonsten ist er dem kargen Leben der Novizen viel eher zugetan.“


	„Nun ja, es erwartet euch ja auch eine entbehrungsreiche Reise. Deshalb ist so ein wenig Wohlleben für eine Nacht auch durchaus nicht zu tadeln“, bemerkte der König lächelnd. Damit war die Sache offensichtlich auch erledigt und Marwinar setzte sich so unauffällig wie möglich auf seinen Platz, um etwas zu essen und ansonsten am besten unbemerkt zu bleiben. 


	„Ihr bekommt alles von mir, was Ihr benötigt, Herr Dargmon“, fuhr Gaudaron nun fort. „Pferde sowie genügend Proviant für die Reise nach Süden, damit ihr beide so schnell wie möglich zurückkehren könnt und rechtzeitig zum Rat der Fürsten wieder hier seid. Meine Boten werden sich schon bald aufmachen und dazu einladen.“


	„Ich danke Euch, mein König. Das ist viel mehr, als wir uns erhofft hatten“, antwortete der Druide und nickte dem König zu. 


	„Ich glaube, am Ende werde ich Euch mehr zu danken haben, mein Freund“, erwiderte der König mit vielsagendem Blick. 


	Damit war die Audienz beim König beendet und Dargmon und Marwinar wurden aus der Halle hinaus zu den Stallungen des Königs geführt, wo bereits zwei schwarze Pferde gesattelt und mit Provianttaschen bestückt auf sie warteten. Beide Männer waren zwar keine geübten Reiter, aber die Tiere waren sehr sanft und geduldig, als der Druide und sein Begleiter aufstiegen. Gaudaron wünschte ihnen Glück und gutes Gelingen und verabschiedete sie zusammen mit seiner Tochter, die vor allem Dargmon hinterher blickte, als die beiden Reiter sich auf den Weg machten und schließlich in Richtung Süden die Stadt verließen ...


	











Düstere Gedanken



	 


	Dunkel und voller Mythen von seltsamen Wesen war der Wald von Tamor, der sich von den Sümpfen im Südosten über den Gebirgskamm, welcher diesen Landstrich von der Ebene von Amun Nur trennte, bis zum Feuerberg hinaufzog. Nicht viel weiter nördlich begann die Eisgrenze mit ihrer zerklüfteten und von vielen unergründlich tiefen Schluchten durchzogenen Landschaft, aus deren Richtung stets ein scharfer Wind über das Land wehte. 


	Der Wald schien im Laufe der langen Zeitalter seines Wachstums einen Schutz gegen die eisigen Stürme gebildet zu haben, denn an seinen Grenzen wuchsen alte, knorrige Bäume mit buschigem, beinahe undurchdringlichem Geflecht, das ihnen regelrechte Bärte verlieh, aber auch das Licht stark dämpfte. Nur selten trauten sich die Menschen, die am Rand des Waldes lebten, weiter als wenige Gehminuten hinein, denn er galt als verwunschen und war voll wilder und gefährlicher Tiere. 


	Gefürchtet waren vor allem die War-Wölfe; riesige schwarzgraue Bestien aus den Tiefen des Waldes, die in sehr harten Wintern über die Dörfer herfielen und die Menschen und deren Waffen nicht scheuten. In den Sagen, welche man sich von ihnen erzählte, besaßen sie gar eine eigene Sprache, doch niemand, der ihnen direkt begegnet war, hatte danach noch davon berichten können, ob das stimmte. War-Wölfe holten sich ihre Opfer, keiner entkam und niemand wagte es, ihren Spuren zu folgen oder sie zu jagen. 


	Westlich des Waldes, etliche Meilen vom Feuerberg entfernt, doch noch auf einem Ausläufer davon, erhob sich die Burg des Fürsten Achzarron von Tamor. Um-geben von zerklüfteten Felsformationen und einer kargen Heidelandschaft zwischen der Bergkette und dem Wald lag die Festung und die sie umgebene kleine Stadt hinter einer trutzigen Mauer mit einem tiefen Graben davor, der nur von einer Brücke vor dem Haupttor überspannt wurde. Schwarzer Dampf stieg oftmals aus diesem unergründlichen Graben auf und schien sich auf das Gemüt der Menschen zu legen, die hier lebten. Düster waren ihre Gedanken und Gesichter und Fremde wurden argwöhnisch betrachtet, sollten sich tatsächlich gelegentlich welche hierher verirren. Düster war auch das Wesen von Fürst Achzarron, der seit langem neidisch auf Ayslör blickte und dem König finstere Gedanken zusandte. Gaudaron war seiner Meinung nach nicht als König geeignet. Er würde in einem harten, rauen Land wie diesem hier niemals überleben. Zudem starb sein Geschlecht aus, denn er besaß nur eine Tochter und keinen Sohn. Eine Frau durfte nach Achzarrons Meinung jedoch niemals den Thron besteigen – deshalb war es an der Zeit, etwas zu unternehmen. Und er hatte bereits damit angefangen. Er spann Fäden, die recht bald zu einem Netz werden würden, in das sich der schwache König verfing und dann unterging. 


	Interessiert hatte der Fürst soeben den Bericht seines Abgesandten gehört, der von der Wahl des neuen Druidenhochmeisters erzählt hatte. Selbst die weisen Druiden, einst eine wirkliche Macht im Königreich, waren nun beeinflussbar geworden und konnten für seine, Achzarrons, Zwecke genutzt werden. Der Beweis dafür stand unterhalb seines Fürstensitzes mit gesenktem Kopf und auf eine Antwort wartend: Sutrimar, der alte Druide, den er in dessen armseliger Hütte in den Wäldern jenseits des Gebirgszuges angetroffen und nach kurzer Zeit bereits unter seinen Einfluss gebracht hatte. Ein paar scheinbare Diebe und Räuber auf den Alten losgelassen, ihn dann mit wenigen Soldaten in einem inszenierten Kampf davor gerettet – schon war der Druide davon überzeugt, dass sich etwas im Königreich ändern müsse. Und Achzarron hatte selbstverständlich die Antwort darauf gehabt, was sich ändern sollte. Starke Männer gehörten wieder an die Spitze des Reiches … starke Männer wie er und seine Verbündeten. 


	„Ihr habt Eure Sache sehr gut gemacht, Sutrimar o Druide“, antwortete der Fürst nun scheinbar mit Respekt vor dem alten Mann. „Es ist gut zu wissen, dass auch Ihr als weiser Mann die Zeichen der Zeit erkannt habt. Der junge Dargmon ist stark und er wird seine Aufgabe mit Sicherheit meistern.“


	„Ich hoffe es, da ich ihn nur nach Eurem Rat vorgeschlagen habe“, antwortete der Druide. „Ihr kennt ihn besser und könnt beurteilen, welche Fähigkeiten er hat. Da ich selbst schon lange keine Novizen mehr ausbilde, war mir dies hingegen nicht möglich.“


	„Habt keine Sorge, ich kenne seine Fähigkeiten in der Tat“, bestätigte Achzarron mit hintergründigem Lächeln.


	„Nun denn, ich habe mich für Euren Beistand gegen die Räuber erkenntlich gezeigt und meinen Teil zum Erhalt des Königreiches beigetragen. Gibt es denn noch etwas, das wir gemeinsam unternehmen müssten?“, wollte Sutrimar wissen.


	„Ja, o Druide. Ich möchte Euch gern noch etwas zeigen, das sich in diesen Mauern befindet und von ihnen geschützt wird“, antwortete der Fürst und erhob sich von seinem Hochsitz, um die Stufen hinab zu schreiten und den Druiden aus dem Saal zu führen. Er nahm eine Fackel von der Wand und stieg mit ihm und zwei Wachen zusammen eine breite Treppe hinunter in die Kellergewölbe der Festung …   


	 




Die Insel der Alven


	 


	Gemächlich ritten die beiden Männer über die Ebene von Amun Nur, dem Kernland des Königreiches in südwestliche Richtung. Sie hatten die Tiere eine Zeitlang schnell galoppieren lassen und waren so gut vorangekommen, dass sie sich und den Pferden durchaus eine Pause gönnen konnten. Nur etwa eine viertel Stunde Weges von hier entfernt, floss nach Dargmons Meinung ein kleiner Bach, an dem sie ihr Lager für die Nacht aufschlagen konnten. Jetzt zu Beginn des zweiten Herbstmondes kam die Dunkelheit bereits sehr schnell und es wurde kalt in der Ebene, da war es Zeit für ein Feuer. Während sie nebeneinander ritten, unterhielten sie sich angeregt über ihre Eindrücke vom Hof des Königs. Vor allem Dargmon erzählte so oft von der Tochter Gaudarons und seinem nächtlichen Gespräch mit ihr, dass seine Schwäche für die junge Frau mehr als offensichtlich wurde. Marwinar war befremdet davon, wusste aber nicht so recht, wie er darauf reagieren sollte. Stets hatten die Druiden – und vor allem deren Meister – enthaltsam gelebt und sich nicht dem anderen Geschlecht ergeben. Aber Dargmon war offensichtlich in vielen Dingen vollkommen anders als die alten Meister, die bisher den Orden geleitet hatten.


	„Was ist los mit dir? Hat sie dir etwa nicht gefallen?“, fragte der Druide seinen Begleiter zu dessen Entsetzen wieder einmal so direkt, als könne er Gedanken lesen. 


	„Oh …, doch, aber ich …, äh …“, druckste Marwinar und schämte sich schon wieder seiner Verlegenheit. 


	„Ach komm, junger Bruder. Wir sind hier unter uns … unter Männern, verstehst du?“, lachte Dargmon und versetzte ihm einen freundschaftlichen Stoß mit der Faust an die Schulter. „Weißt du, ich glaube, sie ist etwas ganz Besonderes. Sie hat mich gleich fasziniert, als ich sie die Treppe hinabsteigen sah. Und was sie von ihrem Vater erzählte, hat mir in einigen Dingen die Augen geöffnet“, fuhr der Druide nachdenklich fort.


	Sein junger Begleiter schwieg und nickte nur. Was Dargmon genau damit meinte, dass ihm die Augen geöffnet worden seien, konnte er sich nicht erklären. Er wusste nur, dass er offenbar noch einige überraschende Dinge mit seinem neuen Mentor erleben würde, die er so nicht erwartet hätte. Andere Zeiten erforderten wahrscheinlich auch neue Regeln. Marwinar nahm sich vor, künftig nicht mehr so kritisch und zurückhaltend auf die offene und freundschaftliche Art Dargmons zu reagieren, sondern ihn als Meister so zu akzeptieren, wie er war.


	Nach einiger Zeit kamen sie – wie von Dargmon vermutet – an einen Bachlauf, der von Weiden und Birken gesäumt wurde. Eine Uferstelle ganz in der Nähe besaß einen mit Gras bewachsenen, sanft zu einer kiesigen Furt abfallenden Hang, an dem man hervorragend lagern konnte, wie die beiden Männer meinten. Sie stiegen ab und ließen die Tiere trinken, während sie ihre Decken ausbreiteten. Dargmon baute aus stabilen Weidenzweigen ein kleines Dach über dem Lagerplatz und Marwinar suchte trockenes Holz für ein Feuer, über das sie das mitgenommene Trockenfleisch braten konnten. Geschickt entfachte der junge Lernende die Glut und kurze Zeit später prasselten wärmende und Licht spendende Flammen unter dem Dach. 


	Sie saßen eine ganze Weile am Feuer und unterhielten sich über die kommenden Tage und ihre Erwartungen, die sie damit verbanden. Dargmon wollte vor allem die Alven für sich gewinnen, denn sie waren seiner Meinung nach sehr wichtig für den Zusammenhalt der Völker, obwohl er deren mystisches Wesen immer ein wenig mit Scheu betrachtete, wie er heimlich für sich bemerkte. 


	Seine Gedanken und ihr Gespräch wurden plötzlich vom ängstlichen Schnauben ihrer Pferde und einem tiefen Knurren unterbrochen, das hinter ihnen aus der Dunkelheit kam. Kurz darauf trat der Verursacher dieser Geräusche in den Lichtschein und entsetzte damit die beiden Männer. Ein Felsenbär, gut zwei Mannlängen hoch mit riesigen Tatzen und gefletschten Zähnen, deren Anblick den beiden Betrachtern das Blut in den Adern gefrieren ließ. Schreiend sprang Marwinar hoch und rannte gedankenlos fort, während Dargmon das Tier wie erstarrt anblickte. Der Bär ließ ein furchtbar lautes Brüllen vernehmen und kam drohend auf den Druiden zu. Endlich löste sich dessen Starre und er sprang ebenfalls auf, nahm jedoch einen brennenden Ast aus dem Feuer und stieß damit in Richtung des Bären. Das Tier brüllte erneut und versuchte mit der Tatze nach dem Feuer zu schlagen, wich aber zurück. Dargmon suchte blitzschnell noch einen zweiten Ast aus den Flammen und drängte den Bären weiter zurück.


	Zur selben Zeit besann sich Marwinar und hielt in seiner wilden Flucht inne. „Was mache ich Narr denn hier?“, fluchte er über sich selbst und rannte so schnell er konnte wieder zum Lagerplatz zurück. Er sah bereits von fern, wie sein Mentor den Bären zurückdrängte und offensichtlich zu den Pferden gelangen wollte. Dies gelang ihm auch und er warf einen der brennenden Äste zu dem Tier, welches wütend brüllte und erneut angreifen wollte. Doch Dargmon hatte plötzlich seinen scheinbaren Gehstab in der Hand und rief eine magische Formel, mit der er die Spitze des Stabes zum Glühen brachte und plötzlich einen blauen Blitz aus ihr hervorschießen ließ, der kurz vor dem Bären in die Erde schoss. Schon hob er den Stab, um einen zweiten Blitz auf das nun zurückweichende Tier abzugeben, als Marwinar ihm zuvorkam und sich mit einer abwehrenden Handbewegung zwischen den Druiden und den Bären stellte. Dann wandte sich der junge Mann an das Tier und schien plötzlich mit ihm zu sprechen. Seltsame, knurrende und brummende Laute kamen aus seinem Mund – aber zur großen Verwunderung Dargmonds schien der Bär die Laute tatsächlich zu verstehen. Das riesige Tier stand vollkommen ruhig da und hielt den Kopf leicht schräg, während Marwinar mit beruhigender Gestik weitermachte und offensichtlich auch Erfolg damit hatte. Der Bär machte nun ebenfalls ähnliche Laute, drehte sich dann um und verschwand ohne weitere feindselige oder drohende Gebärde in der Dunkelheit. 


	Marwinar atmete hörbar aus und sank dann auf seine Knie. Er war sichtlich angespannt und zitterte am ganzen Körper. Dargmon ging zu ihm hin und legte ihm beruhigend die Hände auf die Schultern. „Das war wirklich sehr beeindruckend“, sagte er anerkennend.


	„Verzeih mir, hoher Bruder. Ich war wie vor den Kopf gestoßen vor Furcht und bin einfach fortgelaufen ...“, entschuldigte der junge Mann sich. 


	„Aber du hast dich besonnen und bist zurückgekehrt und hast somit deinen Mut bewiesen“, bemerkte Dargmon. „Hast du wirklich mit ihm gesprochen?“


	„Ich habe es versucht ... und offenbar hat er mich auch verstanden“, lächelte Marwinar nun froh.


	„Ja, das hat er wohl tatsächlich“, nickte der Druide beeindruckt. „Du musst mir das unbedingt beibringen, wenn die Zeit dazu da ist. Hast du diese gewaltige Kraft, diese pure Wildheit und dieses perfekte Spiel seiner Muskeln gesehen? Ein wahrhaft schönes Wesen – und gut, dass du es so hinbekommen hast. Ich hätte ihn wahrscheinlich sonst töten müssen. Was hast du ihm eigentlich gesagt, dass er von dannen gezogen ist?“


	„Ich habe ihm einfach nur klargemacht, wer wir sind und dass es gefährlich für ihn wäre, uns anzugreifen. Er solle sich seine Beute doch woanders suchen. Zudem würden wir einfach nur scheußlich schmecken“, antwortete Marwinar. 


	„Wir würden scheußlich ...?“, lachte Dargmon und schüttelte seinen Kopf über diese Antwort. „Diese Tat, mein Lieber, sollte eigentlich in Liedern besungen werden. Die beiden Druiden, die nicht schmecken und den Bären damit vertreiben. Das ist wirklich einmalig.“ Dargmon setzte sich noch immer grinsend wieder an das Lagerfeuer und legte etwas Holz nach, so dass es wieder aufloderte. „Du kannst dich hinlegen, ich werde wachen und dich später wecken, damit du mich ablöst“, sagte er zu seinem jungen Begleiter. 


	Marwinar fühlte sich in der Tat müde und legte sich hin. Nur wenige Augenblicke später schlief er schon tief und fest. Als er von Dargmon geweckt wurde, war es bereits hell. Der junge Mann richtete sich auf und rieb sich verwundert die Augen. „Ich sollte dich doch ablösen, hoher Bruder“, sagte er beinahe vorwurfsvoll.


	„Es war alles ruhig in der Nacht und so habe ich dich schlafen lassen. Keine Sorge, ich habe auch genügend geruht“, antwortete der Druide ihm. Er hatte bereits das Frühstück vorbereitet und sie aßen etwas von dem mitgebrachten Honigbrot, welches sie zu ihrer Freude in den Vorräten gefunden hatten. Kurz darauf brachen sie das Lager ab und ritten wieder los. Nachdem sie nach etwa zwei Stunden eine niedrige Hügelkette zu ihrer Rechten passiert hatten, machten sie ein Schwenk nach Westen. Nach und nach veränderte sich die Heidelandschaft und wurde bewaldeter. Dichter Laubwald wechselte sich mit Lichtungen ab, in denen kleinere oder größere Seen lagen. Die Gewässer wurden größer und weitläufiger, je weiter sie nach Westen gelangten. Gleichzeitig spürten sie, dass das Klima in dieser Gegend weitaus milder war, als in der Ebene von Amun Nur. Vom nahenden Winter war hier plötzlich nichts mehr zu bemerken oder zu sehen. Die Uferpflanzen und das hohe Gras standen im vollen Saft und viele Insekten flogen umher – es war fast wie ein Zauber, der die beiden Reiter umgab. Sie mussten bald ihre schweren Mäntel und Hüte ablegen, so warm wurde es.


	„Alvenzauber“, bemerkte Dargmon skeptisch und ritt weiter.


	Marwinar quittierte diese Worte mit einem Schulterzucken und folgte seinem Mentor weiter. Er selbst hatte nichts gegen ein wenig Magie, wenn sie sich so angenehm darstellte und die Kälte aus den Knochen vertrieb, wie es hier der Fall war. 


	Schon bald sollten er und Dargmon noch viel mehr von diesem Zauber zu sehen bekommen, doch zunächst kamen sie, nachdem sie einen kleinen Hügel hinaufgeritten waren, auf der anderen Seite dieses Dammes an ein Gewässer, dessen Größe den jungen Novizen überraschte. Es war ebenfalls ein See, an seiner diesseitigen schmalsten Stelle vielleicht 20 Felder breit, aber sehr langgezogen und sich immer weiter ausbreitend und zudem ohne sichtbares Ufer auf der gegenüberliegenden Seite. Dafür erhob sich in der Ferne eine Insel aus dem Wasser, die in der Abendsonne golden glänzte und von leichtem Nebel umrahmt wurde, so dass sie ein sehr mystisches Aussehen erhielt. Rechter Hand lag ein Anlegesteg für ein Fähre, wie die beiden erhofften und so ritten sie dort hin, stiegen von ihren Pferden und warteten. Eine große Signalfackel steckte an dem Steg und war sicherlich dazu da, dass man den Fährmann anforderte – so es denn einen gab. 


	„Unser Ziel liegt dort drüben“, bemerkte Dargmon und deutete über das Wasser. „Eilean-Alvhar, die Insel der Seealven. Ich selbst bin noch nicht dort gewesen, aber ich habe schon viel darüber gehört. Und Einiges davon hört sich eher wie ein Märchen an. Doch lassen wir uns überraschen.“ Der Druide ging auf den Steg und entzündete die Signalfackel. Dann kehrte er wieder zurück und beide setzten sich auf den Boden und warteten, ob etwas geschah.


	Inzwischen verschwand die Sonne scheinbar hinter der Insel und die Dämmerung machte sich breit. Das Licht der Fackel lockte zwar einige Mücken an, aber scheinbar keinen Fährmann, wie es aussah. Die beiden wollten sich schon ihr Lager einrichten, bevor es vollkommen dunkel wurde, als sie plötzlich ein helles Licht von der Insel herüberscheinen sahen, das sich offensichtlich über das Wasser näherte. Je näher es kam, desto deutlicher zeichnete es sich ab, dass es sich um ein Boot handelte – aber was für eines. Marwinar erhob sich staunend und betrachtete das sich nähernde Gefährt mit offenem Mund. Es schien, als ob das schlanke und mit einem langen Schwanenhals am Bug versehene Boot aus purem Silber bestand, so sehr glänzte es im Licht des aufgehenden Mondes und reflektierte dessen Schein. 


	Zwei Alven mit ebenso silbernem Haar standen im Heck und bedienten lange Ruder aus weißem, mit Schnitzereien verziertem Holz, mit denen sie gleichzeitig steuerten und das Boot, das über das Wasser zu schweben schien, antrieben. Vorn hinter dem geschwungenen Schwanenhals stand ein weiterer Alve, wie seine beiden Brüder mit im Mondlicht schillernder Kleidung versehen, der eine Erhabenheit ausstrahlte, wie sie Marwinar noch niemals zuvor gesehen hatte. Ein Leuchten umgab diese drei Gestalten – ähnlich dem, welches die Druiden zu Beginn ihres Rates erzeugt hatten; doch hier kam es aus dem Inneren der Körper und schien dauerhaft vorhanden zu sein. 


	Das Boot fuhr sanft und wie von selbst an den Steg heran und der Alve am Bug sprang leichtfüßig heraus und kam auf die beiden Männer zu. „Ich grüße euch, Druiden aus Amun Nur. Wir haben euer Signal gesehen und mein Vater und meine Mutter wünschen euch zu sehen und zu sprechen“, sagte er mit einer hellen, wohltönenden Stimme. Seine Statur war schlank und doch kräftig, wie bei allen Vertretern dieses Volkes. Er war hochgewachsen und beinahe so groß, wie Marwinar. Sein Haar war glatt und zu einem Zopf geflochten, der bis zur Hälfte des Rückens reichte. Seine Augen waren das Beeindruckendste, was der junge Druidennovize an ihm bemerkte, denn sie leuchteten tatsächlich in der Farbe von klarem Bernstein. „Mein Name ist Aldanon, Sohn von Alvaron, dem Stammvater“, stellte er sich vor und betrachtete die beiden Ankömmlinge mit einem tief forschenden Blick. 


	„Ihr wisst bereits, dass wir euch besuchen wollen?“, fragte Dargmon verwundert nach.


	„Nichts bleibt den Augen und Ohren meines Vaters und meiner Mutter verborgen“, antwortete Aldanon lächelnd. „Zudem spricht es sich schnell rum, wenn der hohe Rat der Druiden eine so wichtige Entscheidung, wie die Ernennung eines neuen Meisters trifft.“


	Der Druide nickte verstehend und folgte dann zusammen mit Marwinar der Einladung auf das Boot. Kurz darauf stach es wieder in den See und fuhr so ruhig, als würde es auf Watte gleiten, über das Wasser. Die Insel näherte sich rasch und die vielen Lichter, die in ihren Bäumen zu hängen schienen, leuchteten mit den Sternen um die Wette. Plötzlich vernahmen Dargmon und Marwinar einen vielstimmigen Gesang, der zu ihnen herüberhallte und sich mit dem sanften Plätschern der Wellen vermischte. Vor allem der junge Novize war davon so sehr ergriffen, dass er sich lauschend über den Rand des Bootes beugte und verzückt zuhörte. 


	Auf die Frage Dargmons, was dieser Gesang bedeutete, antwortete der Alve: „Sie singen über Aldafor, dem Erstgeborenen, der die Welt betritt, ihre unberührte Herrlichkeit entdeckt und meint, damit das Schönste in seinem Leben gesehen zu haben, bis er auf Lyanora trifft, die sein Herz entflammt und er alles um sich herum vergisst.“ Für einen kurzen Moment stimmte Aldanon in den Gesang mit ein und seine Stimme schien über den gesamten See zu hallen. Sie erfüllte die Luft, ging mit dem sanften Abendwind mit und wehte über das Land. Doch dann endete er damit und übersetzte leise den Text des in der Alvensprache gesungenen Liedes:


	Berg und Tal beschreite ich, weite Ferne, tiefes Grün


	leuchtet sanft im Abendlicht oder im Morgentau.


	Atme tief die reine Luft, Duft nach Blüte und nach Frucht.


	Blicke schweifen über das Land, nehmen ins Herz es auf.


	Klares Silber fließt im Bett, tränkt den starken Baum,


	mündet in endlos weitem Blau, mit salziger Krone am


	Haupt.


	Städte der Riesen aus Stamm und aus Borke,


	wandere ich durch eure Hallen hindurch,


	sehe Lichtsäulen strahlen auf Heere von Laub,


	spür den Hauch eurer Seelen im Wind.


	Ewig schreite ich weiter, erblick die Wunder der Welt,


	sprech’ mit Amsel und Bär, mit Fisch und mit Reh.


	Doch die Sehnsucht nach etwas, das ich noch nicht kenn’,


	lässt mich weiterziehen und suchen, bis ich es find.


	Dann am Morgen, am strahlenden aller bisher, 


	bemerkte ich über Nebel schwebend, schöner als der Mond,


	über Gras wandernd, das sich nach ihren Füßen sehnt,


	das wunderbarste Wesen, das ich jemals gesehen.


	Rief den Namen, den ich nicht kannte, nur damit sie mich


	hört.


	Wollte den Hauch, den Duft erhaschen, der ihr folgte zart


	und mild.


	Seitdem ist blind mein Auge, taub mein Ohr und stumm


	mein Mund, bis sie mich erhört.


	Dargmon und Marwinar hörten beide mit geschlossenen Augen gebannt zu und bemerkten dabei fast nicht, dass das Boot an einem Steg auf der Insel angelegt hatte und sie nun aussteigen mussten. Sie erwachten wie aus einem Traum und mussten sich zunächst orientieren. Der Steg mündete direkt an einem mit weißen Steinplatten gepflasterten Weg, der zu einer ebenfalls steinernen Treppe und dann hinauf auf eine dicht mit unglaublich großen Bäumen bewachsene Anhöhe führte. Die bunten Lichter, die sie vom Wasser gesehen hatten, waren Leuchten, die in den Häusern schienen, welche die Alven in den Bäumen bewohnten. Vom Boden bis in die höchsten Kronen hinauf reichten ihre Wohnungen. Brücken und Plattformen, die sich um die riesigen Stämme wanden, verbanden alles miteinander. Einige Häuser standen auf wunderschön geschnitzten Holzsäulen und besaßen mehrere Etagen, die über an Seilen hängende Förderkörbe zu erreichen waren.


	Einer der größten Stämme besaß so regelmäßig gewachsene Äste, dass sie wie Stufen angeordnet waren und zum Aufstieg in die höheren Etagen dienten. Staunend folgten die beiden Männer den Alven in ihre Stadt und konnten sich vor lauter wunderbaren Dingen, die sie sahen, kaum besinnen. Äste und Zweige waren so dicht miteinander verschlungen, dass ihre wahrhaft goldfarbenen Blätter feste Dächer bildeten. Überall gab es wunderschöne Verzierungen in Form von geschnitzten Säulen, die aus den Stämmen herauswuchsen und nicht aus totem Holz bestanden. Die gesamte Stadt leuchtete bunt und das Licht wurde von kleinen, geflügelten Wesen reflektiert, die überall umherflogen, als hätten sie das Licht weiterzutragen. Ein sanfter, warmer Wind wehte durch diese Stadt hindurch und trug den süßen Duft von Blüten mit sich. Zwischen den Brücken und Häusern befanden sich immer wieder offene Plattformen, auf denen Alven sich sammelten und flanierten, um die Sterne zu betrachten oder über den See zu blicken. Es lag eine heitere Stimmung in diesem Ort, und doch auch eine unbestimmte Melancholie, wie Marwinar sie noch niemals zuvor gespürt hatte.


	Nachdem sie mehrere Ebenen über die Brücken und Treppen hinaufgestiegen waren, erreichten sie einen weiteren zentralen Ort – eine fast kreisrunde Lichtung im dichten Blätterdach, die ebenfalls von hölzernen Säulen umringt und vom Mondlicht hell erleuchtet war. Umgeben von einigen offensichtlich hochgestellten Alven stand dort ein Paar, welches die Ankömmlinge bereits erwartete und sie freundlich anblickte. Beide machten einen derart erhabenen Eindruck, obwohl keinerlei fürstlicher Prunk oder Geschmeide sie schmückte.


	Der Mann besaß eine hochgewachsene und kräftige Figur und war in einen schlichten weißen Rock gekleidet. Sein wahrhaft silbernes Haar war glatt und wuchs ihm bis über die Schultern wie ein glänzender Schleier. Sein Gesicht, das die selben Züge trug, wie das seines Sohnes Aldanon, wirkte jugendlich und doch von einer gewissen Erfahrung und Reife geprägt – sein wahres Alter war ihm jedoch nicht anzusehen, denn er hatte bereits sehr viel mehr Jahre gesehen, als ein Mensch sie normalerweise erleben konnte. 


	Die Frau neben ihm war von dem typischen inneren Leuchten umgeben, welches die Alven in ihrer Eigenart besaßen – und doch war sie keine Alvin, sondern eine echte Elfe, denn sie war Nynhia, die Mutter der Alven, die ihr eigenes Volk für die Liebe zu Alvaron verlassen und diesen neuen Stamm gegründet hatte. Das alles lag nun schon ganze Zeitalter zurück und schien mehr Mythos als Realität zu sein, und dennoch stand sie nun leibhaftig vor Dargmon und Marwinar. Ihr goldenes Haar umspielte ihr wunderschönes Gesicht und das doppelte Flügelpaar auf ihrem Rücken umrahmte den strahlenden Körper und schimmerte in allen Farben des Lichtspektrums.
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